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126 (Srnft (Sfdfmann: 9tei, tueg q bo! —

bag am tiebften borgaubert, mag djnen Sdjmer-
3en bereitet, toeil fie eg nicfjt baben bürfen." 3dj
aber fprad) ibm bon Selb, bag micfj aug gemiffen
©rünben nicfjt freue, bag idj aber im ffrüijUng
in feine Sanb legen tootle, bamit er fein fieben
nadj feinem ©erlangen geftalten möge.

©atürlidj berließ er mid) in tounberboller, tau-
melnber ©ermirrung.

©un tüirb bag junge f)3aar fd)on ein Sfßörtdjen

3ufammen fpredjen; bie Hoffnung, bie Hiebe tuer-
ben bag ftarfe Qabngebege meineg jungen fjreun-
beg fprengen. Um midj aber leudjten ©lumen
unb fdjeinen fjrüdjte, fdjmebt flüfternb bie ©rin-
nerung an bie beiben fDlenfcfjenfinber, bie idj mit

Otto (Srnft: ©aë SBmterfonnenmärdjen.

ben innerften fjersfafern liebe. 3dj fürdjte ben

Sßinter nidjt, unb über bunfle ©latter, bie id)
fdjreiben mug, mirb bie Sanb leidjter gleiten,
©ute ©elfter malten um ben ÜDtann, ber ben

gauber ber ffreube in bie ©emüter biefeg ißaareg
gießen burfte.

©g ift SUIerfeelentag! 3dj fjabe in ber fjugenb
nidjtg bon biefem tieffinnigen ffeft gemußt, aber
in ben SBeltlänbem babe idj eg fennengelernt;
idj feiere eg Ijeut', inbem id) beg Untergangg mei-
neg tQeimatborfeg Seimatt unb beiner bangen
Sterbeftunbe, o ©ater, unb ber bieten Soten ge-
benfe, bie meine fjugenbtage alg fiebenbtge um-
gaben. (gortfeÇung folgt.)

2lei, lueg S bo!
2tei, lueg a bo,
©ie ïtad)t ifd) gfdjelj.
©i roißeg Sälb, fo œyt i gfelj.
©n ©ife ^äb min ©arte gletb.
©d tueb eint jebed ©lettli leib,
©3d fo ßäb müefe libe.

Unb glidj, roie fdjßn!
©3ie glißreb bad!
Um jebed Stübli, jebed ©rag
33u ©iamante blißt en ©ßranj,
©ad ifd) eg Säft, bag ifd) en ©lang,
2Bo b' Sanne füre gugget!

Uäd ©lüemli ftirbt,
-Käd ©ütebett,
©3o nüb fig bfunber ©Ijrßnli ^eit.
©5er ^äb ädjt ä bie Sternli gftreut?
'g finb Ciedjtli ug ber ©bigbeit
Uf b' ©rbe=n=abe gfalle.

©rum Ifeb nüb fing ft!
©a^ft bu bä ïjei,
©g ifdj bäd eingigg gang ellei.

©3ieg bune=n=uf be ©latte fcßint,

fjäfi bobe oil, oil tufig jjrünb,
©ie cßßmmeb ber cßo günbe.

graft gfrïimrwt.

33on £

©eftern in ber ©ämmerung bernaßm idj
hinter ben minterlidjen ©ebeHjüllen ein Hicfjt unb
ein Clingen, ©g mar mie ein blingelnber Stern,
ein berirrter Mang

©enn nun beginnt ja fdjon bie große, beilige
©idjtung, bie bie Seute „Sßeibnadjten" nennen.

So fdjöne ©idjtungen gibt eg nur nod) menige.
©ine ßeißt: „©ntfdjmunbene Mnbßeit"; eine

anbere: „©er nädjfte ffrüßling". Sßeiß jemanb
nodj eine?

©g ift gang unbeftimmt, mie lang bie fdjöne
©idjtung ift, bie „5Beif)nad)ten" beißt, ©g ift
fdjon eine böbfdje Seit bei/ baß idj in erfter
fyrübe aug bem Sdjlafe gemedt mürbe burdj ein

eifrigeg unb anbauernbeg ©eplapper. ©ag ©e-
plapper lam aug ber Sdjlafftube ber Mnber. ©g

mar nod) gang bunfel. 3dj borgte.

(Srnft.

„Sedjgunbfedjgigmal!"
„©ein, fiebenunbfedigigmal! Sieb mal: beut ift

ber adjtgebnte, nidjt? ©leiben alfo nodj breigebn

2iage."
„gmölf!"
„Slöb fjunge! Oftober bat bodj einunbbreißig!"
,,©a ja: breigebn."
„Unb ©obember bat breißig, madjt breiunb-

Piergig, unb bann nod) Pierunbgmangig bom ©e-
gember, mad)t fiebenunbfedigig. ©odj fiebenunb-
fecbgigmal fdjlafen, bann ift S33eibnadjten."

„Sm..."
So früb fdjon bernebmen bie Mnber aug bem

SBinterbunfel bag ferne Stimmern unb Singen.
Unb bann sieben fie jeben ©torgen eing ab: jefgt

nodj fedjgunbfedjgigmal fdjlafen... jeßt nodj

fünfunbfedjgigmal...

126 Ernst Cschmann: Nest lueg ä do! —

das am liebsten vorzaubert/ was ihnen Schmer-
zen bereitet, weil sie es nicht haben dürfen." Ich
aber sprach ihm von Geld, das mich aus gewissen
Gründen nicht freue, das ich aber im Frühling
in seine Hand legen wolle, damit er sein Leben
nach seinem Verlangen gestalten möge.

Natürlich verließ er mich in wundervoller, tau-
melnder Verwirrung.

Nun wird das junge Paar schon ein Wörtchen
zusammen sprechen) die Hoffnung, die Liebe wer-
den das starse Zahngehege meines jungen Freun-
des sprengen. Um mich aber leuchten Blumen
und scheinen Früchte, schwebt flüsternd die Erin-
nerung an die beiden Menschenkinder, die ich mit

Otto Ernst: Das Wintersonnenmärchen.

den innersten Herzfasern liebe. Ich fürchte den

Winter nicht, und über dunkle Blätter, die ich

schreiben muß, wird die Hand leichter gleiten.
Gute Geister walten um den Mann, der den

Zauber der Freude in die Gemüter dieses Paares
gießen durfte.

Es ist Allerseelentag! Ich habe in der Jugend
nichts von diesem tiefsinnigen Fest gewußt, aber
in den Weltländern habe ich es kennengelernt)
ich feiere es heutst indem ich des Untergangs mei-
nes Heimatdorfes Selmatt und deiner bangen
Sterbestunde, o Vater, und der vielen Toten ge-
denke, die meine Iugendtage als Lebendige um-
gaben. (Fortsetzung folgt.)

Neî, lueg ä do!
Nei, lueg ä do,

Die Nacht isch gscheh.

Ei wißes Fäld, so wgt i gseh.

En Rife häd min Garte gleid.
Es tued eim jedes Blettli leid,
Wo so häd müese lide.

lind glich, wie schön!

Wie glitzred das!
Um jedes Ätüdli, jedes Gras
Vu Diamante blitzt en Chranz,
Das isch es Fast, das isch en Glanz,
Wo d' Hunne füre guggetl

Käs Blüemli stirbt,
Käs Dotebett,
Wo nüd sis bsunder Chrönli hett.
Wer häd ächt ä die Äternli gstreut?
's sind Liechtli us der Ebigkeit
Us d' Erde-n-abe gfalle.

Drum heb nüd Angst!
Sahst du dä hei,

Es isch käs einzigs ganz ellei.

Wies dune-n-uf de Matte schint,

Häst dobe vil, vil tusig Fründ,
Die chömmed der cho zünde.

Ernst Eschumnn.

Von 5

...Gestern in der Dämmerung vernahm ich

hinter den winterlichen Nebelhüllen ein Licht und
ein Klingen. Es war wie ein blinzelnder Stern,
ein verirrter Klang

Denn nun beginnt ja schon die große, heilige
Dichtung, die die Leute „Weihnachten" nennen.

So schöne Dichtungen gibt es nur noch wenige.
Eine heißt: „Entschwundene Kindheit") eine

andere: „Der nächste Frühling". Weiß jemand
noch eine?

Es ist ganz unbestimmt, wie lang die schöne

Dichtung ist, die „Weihnachten" heißt. Es ist

schon eine hübsche Zeit her, daß ich in erster

Frühe aus dem Schlafe geweckt wurde durch ein

eifriges und andauerndes Geplapper. Das Ge-
plapper kam aus der Schlafstube der Kinder. Es

war noch ganz dunkel. Ich horchte.

Ernst.

„Sechsundsechzigmal!"
„Nein, siebenundsechzigmal! Sieh mal: heut ist

der achtzehnte, nicht? Bleiben also noch dreizehn

Tage."
.Zwölf!"
„Ach Junge! Oktober hat doch einunddreißig!"
„Na ja: dreizehn."
„Und November hat dreißig, macht dreiund-

vierzig, und dann noch vierundzwanzig vom De-
zember, macht siebenundsechzig. Noch siebenund-
scchzigmal schlafen, dann ist Weihnachten."

„Hm..."
So früh schon vernehmen die Kinder aus dem

Winterdunkel das ferne Schimmern und Singen.
Und dann ziehen sie jeden Morgen eins ab: jetzt

noch sechsundsechzigmal schlafen... jetzt noch

fünfundsechzigmal...



Otto (Srnft: ©aë 5

©anj fo früh fängt für midj bag SBeitjnacfjtg-
tieb nicijt an. 216er bodj fcf)on früf). 0er erfte her-
getoehte fQaucij eineg natjenben ©efangeg ift fo

fdjön in feiner geheimen SIhnunggfütle!
Sftan entfeffett bei Tifdje ober in ber ©ämme-

rung ober nadjmittagg, toenn man fidj ju furger
Putje aufg ^autbett geftrecft ïjat, ein Sßeitjnadjtg-
gefpracfj unter ben Mnbern. StRein SReunjätjriger
ergäbt aug ber Sdjute. 0er Pefjrer hat gefagt:
„SBenn iïjr nid)t fleißig feib, ïriegt ifjr nichtg bom
Sßeüjnadjtgmann." ©a haben bie jungen getadjt
unb gerufen: ,,©g gibt ja gar feinen SBeihnadjtg-
mann!" 0a tjat ber Hetjrer gefagt: „Soo? —
SBer glaubt/ baß eg einen Sßeihnadjtgmann
gibt?" ©a tjat ein einziger îfunge ben Ringer
gegeigt: meiner. Unb ba tjaben bie anberen itjn
auggetadjt.

©iefe Sdjanbe! ©erabe mein Sotjn, ber Sotjn
eineg ÜPenfdjen, ber mit tjartnäcfiger Pogtjeit für
„unbefdjränfte SIufHärung" eintritt — gerabe
ber muß ber einige ©täubige fein in einer

cfjriffüdjen Sdjutftaffe! Mmm, £funge, idj muß
bir bie frommen Stugen füffen; idj fjabe btdj gren-
3entog tieb in beiner einfamen Sdjanbe!

So lange itjr lebt, Einher/ foil eg in eurer
Seete blühen, unb aug jebem bertoetften ©tauben
fott eurf) ein neuer feimen! 0ag ift mein Segen.
Pur toenn man eudj 3toingen toitt 3um ©tauben/
burd> Mrferftrafen ober ^ootlenpein, bann foltt
itjr tadjen, tadjen aug botter 23ruft unb beibe

häufte fc^üttetn, 3um geidjen, baß itjr nötigen-
fattg bereit feib, fie 3U braudjen! 2tudj itjr 9ftä-
betg! ©aß iïjr mir nidjt feige bucft/ toenn eudj
einer fagt: „3tjr müßt an ben SBeitjnadjtgmann
gtauben, fonft leudjtet eudj fein Tannenbaum!'-^

Söir tjaben immer unfere ftitle ffreube an einem

©eperiment, meine f^rau unb idj. So um ben

September unb Öftober tjerum finb bie öfteren
unter ben Mnbern nod) feft überzeugt/ baß ber

Sßeitjnadjtgmann nirgenbg anberg exiftiere atg
im Portemonnaie beg fiebengtoürbtgen Paterg.
Patürtidj genießen fie botte ©taubengfreitjeit.
Pur getegenttid) fättt ein SBort, baß man ben

Mredjt Pupredjt auf ber Straße getroffen/ fidj
längere geit mit ttjrn über bie biegjätjrige Tan-
nen- unb Puppenernte unterhalten habe/ baß
geftern abenb fein rauhhaariger J?opf hinter ben

©igbtumen beg f^enfterg aufgetaudjt fei... 3m
Pobember ettoa toerben bie rationafiftifdjen Ober-

3eugungen fdjtoanfenb; bie Padjridjten bom Sßeitj-
nadjtgmann toerben mit einem merftoürbigen
Sdjtoeigen aufgenommen. SBenn man gan3 ïjfim-
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tidj um ben Äampenfdjirm tjetumfcfjaut, bann

fietjt man große, ftitle Stugen mit nadjbenftidjem
Pticf in bie f^erne gerichtet. On einem Stugenbtid
ber Stiïïe holt man ein tiefeg Sttmen. Om ©e-
3ember erfolgt bann bie Kapitulation. SPan

nimmt ben ©tauben an ben attein fetigmadjenben
SBeitjnadjtgmann an unb entfagt bem fjeibnifdjen
©tauben an bag Portemonnaie. SBer jeßt nod)

gtoeifet äußert, totrb bon ben anberen fdjon ent-
rüftet 3urechtgetoiefen. Tout comme chez nous.
SBenn bann ber heilige Stbenb ba ift unb man
hinter ber Tür mit gräßtidj berfteïïter Stimme
fragt: „Seib ihr benn auch artig getoefen?" —
bann fann eg atterbingg gefdjetjen, baß gerabe
bag ffüngfte mit pietättofer Unfcfjutb anttoortet:
„3a Papa!" ©en anberen fagt ein fidjerer On-
ftinft, baß 3U biet ©etjör in biefem Stugenbtid
inopportun toäre, baß ein ftitlfcfjtoeigenbeg sacri-
fizio delTintelletto genau fo augfieljt toie fjrröm-
migfeit ufto. Padjher freilich, toenn fie ihre ©e-
fdjenfe toeg haben unb ber bunfte Tannenbaum
feine gotbenen Stugen aufgefcfjfagen hat, bann
fdjrexen fie: „Sftfdj, id) hab toof)t gehört, baß bu

eg toarft, Papa, bu tjaft fo gan3 tief gefprodjen:
SButoutoutou..." ©ann finb fie fredj, bann ift bie

gan3e 23anbe toieber ungläubig.
©ie steinen erinnern einen fjatt fo oft an bie

©roßen.
2Bo3u fottte man ihnen audj burd)aug ben

SBeihnad)tgmann aufnötigen; eg gibt ja fo biet
anbere fdjöne ©ötter!

Pig ing heiiatgfähige Sitter erhält man ihnen
ben ©tauben an ben SBeitjnadjtgmann bod) nidjt!
©ann haben fie tängft eine SPenge anberer ©tau-
ben gehabt. Unb fpäter, toenn fie tängft einge-
fefjen haben, baß nur Hiebe ber Sttern eg toar,
toag ihnen einft bie ftraßtenben Stunben ber

SBeitjnadjt befdjerte, bann toerben fie finben, baß
Hiebe in biefer greuetbotten SBett biet tounber-
barer, fettfamer unb heiliget ift atg ein SBeitj-
nadjtgmann. Ö, toof)t bermag er 311 toadjfen mit
3unetjmenbem Sttter, ber ©taube an bie SBunber-
fräfte ber -SBett! ©ie Sßunber, toetdje ber naibe
Sinn fdjaut, finb ja nur Pürnberger Tanb gegen
bie Sßunber, toetdje bie toettbetoanberte Seefe
ahnt!

SBie gefagt, man entfeffett ein SBeitjnadjtg-
gefprädj unter ben Meinen, ©ag ift nicht fd)toer.

„SBag toünfdjeft bu bir?" frag idj bie Kteinfte.
„Odj toünfdj mir 'ne Puppe, bie fdjtafen un

fdjreien un trinfen tann — aber ridjtig trinfen!
— un benn 'ne Heine Pabpftafdje mit 'm Hein

Otto Ernst: Das

Ganz so früh sängt für mich das Weihnachts-
lied nicht an. Aber doch schon früh. Der erste her-
gewehte Hauch eines nahenden Gesanges ist so

schön in seiner geheimen Ahnungsfülle!
Man entfesselt bei Tische oder in der Dämme-

rung oder nachmittags, wenn man sich zu kurzer
Nuhe aufs Faulbett gestreckt hat, ein Weihnachts-
gespräch unter den Kindern. Mein Neunjähriger
erzählt aus der Schule. Der Lehrer hat gesagt:
„Wenn ihr nicht fleißig seid, kriegt ihr nichts vom
Weihnachtsmann." Da haben die Jungen gelacht
und gerufen: „Es gibt ja gar keinen Weihnachts-
mann!" Da hat der Lehrer gesagt: „Soo? —
Wer glaubt, daß es einen Weihnachtsmann
gibt?" Da hat ein einziger Junge den Finger
gezeigt: meiner. Und da haben die anderen ihn
ausgelacht.

Diese Schande! Gerade mein Sohn, der Sohn
eines Menschen, der mit hartnäckiger Bosheit für
„unbeschränkte Aufklärung" eintritt — gerade
der muß der einzige Gläubige sein in einer
christlichen Schulklasse! Komm, Junge, ich muß
dir die frommen Augen küssen) ich habe dich gren-
zenlos lieb in deiner einsamen Schande!

So lange ihr lebt, Kinder, soll es in eurer
Seele blühen, und aus jedem verwelkten Glauben
soll euch ein neuer keimen! Das ist mein Segen.
Nur wenn man euch zwingen will zum Glauben,
durch Kerkerstrafen oder Höllenpein, dann sollt
ihr lachen, lachen aus voller Brust und beide

Fäuste schütteln, zum Zeichen, daß ihr nötigen-
falls bereit seid, sie Zu brauchen! Auch ihr Mä-
dels! Daß ihr mir nicht feige duckt, wenn euch

einer sagt: „Ihr müßt an den Weihnachtsmann
glauben, sonst leuchtet euch kein TannenbaunM

Wir haben immer unsere stille Freude an einem

Experiment, meine Frau und ich. So um den

September und Oktober herum sind die älteren
unter den Kindern noch fest überzeugt, daß der

Weihnachtsmann nirgends anders existiere als
im Portemonnaie des liebenswürdigen Vaters.
Natürlich genießen sie volle Glaubensfreiheit.
Nur gelegentlich fällt ein Wort, daß man den

Knecht Nuprecht auf der Straße getroffen, sich

längere Zeit mit ihm über die diesjährige Tan-
nen- und Puppenernte unterhalten habe, daß
gestern abend sein rauhhaariger Kopf hinter den

Eisblumen des Fensters aufgetaucht sei... Im
November etwa werden die rationalistischen Mer-
Zeugungen schwankend) die Nachrichten vom Weih-
nachtsmann werden mit einem merkwürdigen
Schweigen aufgenommen. Wenn man ganz heim-
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lich um den Lampenschirm herumschaut, dann

sieht man große, stille Augen mit nachdenklichem
Blick in die Ferne gerichtet. In einem Augenblick
der Stille hört man ein tiefes Atmen. Im De-
zember erfolgt dann die Kapitulation. Man
nimmt den Glauben an den allein seligmachenden
Weihnachtsmann an und entsagt dem heidnischen
Glauben an das Portemonnaie. Wer jetzt noch

Zweifel äußert, wird von den anderen schon ent-
rüstet zurechtgewiesen. Tont eommo às? noirs.
Wenn dann der heilige Abend da ist und man
hinter der Tür mit gräßlich verstellter Stimme
fragt: „Seid ihr denn auch artig gewesen?" —
dann kann es allerdings geschehen, daß gerade
das Jüngste mit pietätloser Unschuld antwortet:
„Ja Papa!" Den anderen sagt ein sicherer In-
stinkt, daß zu viel Gehör in diesem Augenblick
inopportun wäre, daß ein stillschweigendes saori-
Mio àsll'ilitsllskto genau so aussieht wie Fröm-
migkeit usw. Nachher freilich, wenn sie ihre Ge-
schenke weg haben und der dunkle Tannenbaum
seine goldenen Augen aufgeschlagen hat, dann
schreien sie: „Ätsch, ich hab wohl gehört, daß du

es warst, Papa, du hast so ganz tief gesprochen:
Wuwuwuwu..." Dann sind sie frech, dann ist die

ganze Bande wieder ungläubig.
Die Kleinen erinnern einen halt so oft an die

Großen.
Wozu sollte man ihnen auch durchaus den

Weihnachtsmann aufnötigen) es gibt ja so viel
andere schöne Götter!

Bis ins heiratsfähige Alter erhält man ihnen
den Glauben an den Weihnachtsmann doch nicht!
Dann haben sie längst eine Menge anderer Glau-
ben gehabt. Und später, wenn sie längst einge-
sehen haben, daß nur Liebe der Eltern es war,
was ihnen einst die strahlenden Stunden der

Weihnacht bescherte, dann werden sie finden, daß
Liebe in dieser greuelvollen Welt viel wunder-
barer, seltsamer und heiliger ist als ein Weih-
nachtsmann. O, wohl vermag er zu wachsen mit
zunehmendem Alter, der Glaube an die Wunder-
kräfte der Welt! Die Wunder, welche der naive
Sinn schaut, sind ja nur Nürnberger Tand gegen
die Wunder, welche die weltbewanderte Seele
ahnt!

Wie gesagt, man entfesselt ein Weihnachts-
gespräch unter den Kleinen. Das ist nicht schwer.

„Was wünschest du dir?" frag ich die Kleinste.
„Ich wünsch mir 'ne Puppe, die schlafen un

schreien un trinken kann — aber richtig trinken!
— un denn 'ne kleine Babhflasche mit 'm klein
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niebticfjen Hutfdjer auf/ un 'ne gang, gang Heine/
füge iftingetbüdjfe. Oft baS ungefdjämt?"

„Stein, baS ift nidjt unberfdjämt. 3BaS fdjenfft
bu m i r benn?"

„3a, toaS toünfdjft bu bir?"
„3a, toie biet (Selb f)aft bu benn in beinem

©partopf?"
„Sttama, toie biet Ijab idj?"
„^ünfunbadjtgtg Pfennige."
„pnf'nadjßig innige."
„Sta, bann toünfdj idj mir ein großem fdjöneS

ijjauS mit einem großen, fdjönen ©arten."
„9)tm. Unb toaS nodj mefjr?"
„Unb bann einen fdjönen SBagen mit gtoei

tounberfdjönen i)3ferben babor!"
„£> ja Un toaS nodj?"
„Unb ein großes Bauerngut mit tebenbigen

^ferben unb itüljen unb ©djtoeinen unb ?ycrfetn
— aber ridjtige Werfet, mein' idj, nidjt fotdje,
tbie ifjr feib!"

„SReinI Un toaS benn nodj?"
„3<i — toenn bu mir bann nodj einen £>rigi-

nat-93öcftin fdjenfen toitlft —"
„2BaS?"
„Sta laß nur, bagu reidjt'S bodj nidjt."
©em jungen brennt fo ein ifjaupt- unb tjjer-

genStounfdj auf ber ©eele, baS fiefjt man. On
feinen Slugen gtüljt ein traumfernes ©ntgüden.

„SDaS mödjteft bu benn Ijaben?"
„93ater — fag erft 'mal, ob bas 23udj bon Sto-

binfon teuer ift."
„fjttrdjtbar teuer."
©ein i?opf finît auf bie 23ruft.
„Stber eS gebt bielleidjt — 'mal feljen,"
©a entbrennen feine Stugen.
„23ater — idj teilt audj gar nidjtS anbereS

Ijaben, toenn idj nur baS 33udj bon 9tobinfon
friege!"

©otdj ein ©erlangen ftillen: baS nenn idj eine

SBeiljnadjtSfreube!
©S ift merfteürbig, baß fie bie finangiette ©eite

ber ertoägen, obgleidj fie bodj an ben

ifnedjt Stupredjt glauben. Stber man betet ja
audj bertrauenSbotl gum ^eiligen Florian unb
berfidjert fidj bann gegen fjteuerfdjaben.

Unb merftoürbtg ift eS audj, baß fie fidj gar
nidjtS „©raftifdjeS" unb „StüigtidjeS" toünfdjen,
teie teollene Unterjacfen unb bergleidjen. Sttein
Stadjbar, ein getotffer £ierr ©djraffeltjuber, bat
einen jungen bon adjt unb einen bon fedjS 3at)-
ren. „Öclj fdjenîe meinen jungen grunbfäfgtidj
nur nüßtidje ©adjen 3U SBeifmadjten," fagte er

3U mir, „teie ©tiefet, ©trümpfe, SMßen, ©djui-
ränget unb bergleidjen. 2ttt ber anbere Sanb- unb
©pietfram berteitet fie nur gur Sorljeit, ^autfjeit
unb Unaufmerffamfeit unb bringt fte batjin, ben
SBert beS ©eibeS gering 3U adjten. ©ie ©roß-
mutter fdjenft itjnen ein ©tüd ©pietgeug, unb
baS genügt. On ein paar Sagen ift eS bodj teie-
ber faput."

„tQerr ©djraffetljuber", fagte idj barauf, „^err
©djraffetf)uber, toiffen ©ie, teas idj öljnen gönne,
jjerr ©djraffetljuber? Oct) gönne Öljnen, toenn
©ie mat in ben öjimmet tommen, baß ber Ifjerr-
gott Öljnen einen großen unb bauerfjaften Stegen-
fdjirm fdjenft unb fagt: ,ö;jier, mein lieber ©djraf-
fettjuber, Ijaft bu einen großen unb bauerfjaften
Stegenfdjirm atS itrone beS HebenS. ©ein ?ßtaß
ift nämtidj braußen in meiner bicfften Stegen-
tootîe. ©a toirft bu biefen praftifdjen, nüßtidjen
unb gteed'mäßigen Stegenfdjirm gu fdjäßen teiffen.
Odj teünfdj bir eine nußbringenbe etoige ©etig-
feit, mein lieber ©djraffetljuber!' — ©aS, trjerr
©djraffettjuber," (fagte idj!) „baS gönne idj
Ofmen."

©eitbem paßt er midj; aber toenn fotdje Heute
midj tjaffen, baS toärmt midj fo redjt innertief),
atS teär'S ber tjerrtidjfte SßeiljnadjtStounfdj!

Sin fotdjen heften fott ja ber ©éfdjenfte foften
„bon bem gotbnen Überfluß ber SBett", unb man
fott tljm fpenben, toaS iljm unter getoöljniidjen
Umftänben nidjt erreidjbar teäre! SBenn ber arme
Seufel barfuß läuft, fo fdjenft itjm ©tiefet unb
©trümpfe, toenn er aber beS fieibes Stotburft
tjat, fo fdjenft iljm eine Srüffettourft ober trjenrt)
©taps ober eine Stabterung bon Sulinger ober —
toarutn nidjt, toenn er fidj'S toünfdjt?! — eine
fteine ©retjorget, gerabe toeit eS ©erfdjtoenbung
ift, toeit eS HuruS ift, toeit es ein ©piet ift! 2Idj
mein ©Ott, toir Ijaben ja atte baS ©piet fo nötig!
©agu finb unS ja Sage beS 3?fto3 gegeben, baß
toir einmal tjerauSfommen aus ber berbammten
Sribiatität ber Stegetmäßigfeit! ©arum bergefjrt
man ja am SDeiljnadjtSfefte fo biete ioafen, ©änfe,
©nten, Jtarpfen, itudjen, pfet, Stüffe, Sttanbetn,
Stofinen, ©atteln, feigen, SJtanbarinen unb
SIpfelfinen mit ben gugefjörigen ©etränfen, toeit
fetbft bie geregelte ©erbauung ettoaS ift, toaS
unterbrodjen toerben muß, toenn eS nidjt tang-
toeitig toerben fott!

öd) fann eudj fagen: idj tjab bie Stüßtidjfeit
gefdjmecft. ©ie guten ©ttern toaren feine ©ro-
faifer, toenn'S nidjt nötig tear. Slber atS idj bier-
geljn ftapr alt toar, ba tjieß eS: „©er große
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niedlichen Lutscher auf/ un 'ne ganz, ganz kleine,
süße Klingelbüchse. Ist das ungeschämt?"

„Nein, das ist nicht unverschämt. Was schenkst
du mir denn?"

„Ja, was wünschst du dir?"
„Ja, wie viel Geld hast du denn in deinem

Spartopf?"
„Mama, wie viel hab ich?"
„Fünfundachtzig Pfennige."
„Fünf'nachßig Fennige."
„Na, dann wünsch ich mir ein großes, schönes

Haus mit einem großen, schönen Garten."
„Mm. Und was noch mehr?"
„Und dann einen schönen Wagen mit zwei

wunderschönen Pferden davor!"
„O ja! Un was noch?"
„Und ein großes Bauerngut mit lebendigen

Pferden und Kühen und Schweinen und Ferkeln
— aber richtige Ferkel, mein' ich, nicht solche,
wie ihr seid!"

„Nein! Un was denn noch?"
„Ja — wenn du mir dann noch einen Origi-

nal-Böcklin schenken willst —"
„Was?"
„Na laß nur, dazu reicht's doch nicht."
Dem Jungen brennt so ein Haupt- und Her-

zenswunsch auf der Seele, das sieht man. In
seinen Augen glüht ein traumfernes Entzücken.

„Was möchtest du denn haben?"
„Vater — sag erst 'mal, ob das Buch von No-

binson teuer ist."
„Furchtbar teuer."
Sein Kopf sinkt aus die Brust.
„Aber es geht vielleicht — 'mal sehen."
Da entbrennen seine Augen.
„Vater — ich will auch gar nichts anderes

haben, wenn ich nur das Buch von Robinson
kriege!"

Solch ein Verlangen stillen: das nenn ich eine

Weihnachtsfreude!
Es ist merkwürdig, daß sie die finanzielle Seite

der Frage erwägen, obgleich sie doch an den

Knecht Ruprecht glauben. Aber man betet ja
auch vertrauensvoll zum heiligen Florian und
versichert sich dann gegen Feuerschaden.

Und merkwürdig ist es auch, daß sie sich gar
nichts „Praktisches" und „Nützliches" wünschen,
wie wollene Unterjacken und dergleichen. Mein
Nachbar, ein gewisser Herr Schraffelhuber, hat
einen Jungen von acht und einen von sechs Iah-
ren. „Ich schenke meinen Jungen grundsätzlich
nur nützliche Sachen zu Weihnachten," sagte er

zu mir, „wie Stiefel, Strümpfe, Mützen, Schul-
ränzel und dergleichen. All der andere Tand- und
Spielkram verleitet sie nur zur Torheit, Faulheit
und Unaufmerksamkeit und bringt sie dahin, den
Wert des Geldes gering zu achten. Die Groß-
mutter schenkt ihnen ein Stück Spielzeug, und
das genügt. In ein paar Tagen ist es doch wie-
der kaput."

„Herr Schraffelhuber", sagte ich darauf, „Herr
Schraffelhuber, wissen Sie, was ich Ihnen gönne,
Herr Schraffelhuber? Ich gönne Ihnen, wenn
Sie mal in den Himmel kommen, daß der Herr-
gott Ihnen einen großen und dauerhaften Regen-
schirm schenkt und sagt: .Hier, mein lieber Schraf-
felhuber, hast du einen großen und dauerhaften
Regenschirm als Krone des Lebens. Dein Platz
ist nämlich draußen in meiner dicksten Regen-
Wolke. Da wirst du diesen praktischen, nützlichen
und zweckmäßigen Regenschirm zu schätzen wissen.
Ich wünsch dir eine nutzbringende ewige Selig-
keit, mein lieber Schraffelhuber!' — Das, Herr
Schraffelhuber," (sagte ich!) „das gönne ich

Ihnen."
Seitdem haßt er mich) aber wenn solche Leute

mich hassen, das wärmt mich so recht innerlich,
als wär's der herrlichste Weihnachtswunsch!

An solchen Festen soll ja der Beschenkte kosten
„von dem goldnen Überfluß der Welt", und man
soll ihm spenden, was ihm unter gewöhnlichen
Umständen nicht erreichbar wäre! Wenn der arme
Teufel barfuß läuft, so schenkt ihm Stiefel und
Strümpfe, wenn er aber des Leibes Notdurft
hat, so schenkt ihm eine Trüffelwurst oder Henry
Clays oder eine Radierung von Klinger oder —
warum nicht, wenn er sich's wünscht?! — eine
kleine Drehorgel, gerade weil es Verschwendung
ist, weil es Lurus ist, weil es ein Spiel ist! Ach
mein Gott, wir haben ja alle das Spiel so nötig!
Dazu sind uns ja Tage des Festes gegeben, daß
wir einmal herauskommen aus der verdammten
Trivialität der Regelmäßigkeit! Darum verzehrt
man ja am Weihnachtsfeste so viele Hasen, Gänse,
Enten, Karpfen, Kuchen, Äpfel, Nüsse, Mandeln,
Rosinen, Datteln, Feigen, Mandarinen und
Apfelsinen mit den zugehörigen Getränken, weil
selbst die geregelte Verdauung etwas ist, was
unterbrochen werden muß, wenn es nicht lang-
weilig werden soll!

Ich kann euch sagen: ich hab die Nützlichkeit
geschmeckt. Die guten Eltern waren keine Pro-
saiker, Wenn's nicht nötig war. Aber als ich vier-
zehn Jahr alt war, da hieß es: „Der große
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fjunge braucßt moßt fein Spietseug meßr; bei

fliegt biegmat mag Stüßtidjeg." StatürM) ftimmte
icf) ftofjen het3eng 3u; eg mar ja nod) bierseßn
Sage bor SBeißnadjt. 3cß, ein junger SOtann bon

bier3eßn fjaßren, foil mir Spietfadjen fdjenfen
taffen — tadjertid)! 9Itg bann aber bie ©efdje-
rung fam, ba toaren tbirffidj feine ba! Sie jünge-
ren ©efdjmifter fjatten niebtic^e SBinbmüßten
unb 93aufäffen unb hüßnerßöfe; aber id) ffatte
nidjt ein ein3igeg Stüd, fag idj eudj Stur $ra-
gen, Strümpfe, ^afötüdjer unb fo etmag. @e-

meint tjab idj feßr, aber nur nadj innen! 3^1
ober brei bitter-ßeiße tropfen. STfacf) außen f)ab

id) ben jungen SJtann aufreißt ertjatten. ©in paar-
mat Ijab id) mid) moßt bergeffen unb ßeimticß mit
ben Sadjen ber anberen gefpiett; aber —• bu tie-
ber Rimmel — mit bie^etjn fjaßren ift man
audj nod) ein redjt junger SOtann. 2Itg ein jünge-
rer ©ruber mid) berfpottete/ toeit id) mit feiner
SBinbmüßte fpiette, bermodjte icf) ißm mit hoßeit
unb einem großen fjungengbaß 3U ertbibern:
,,©u ©ummbart, idj motlte nur mat feßen, ibie

fie eingerid)tet ift."
SDenn eure Einher mit biergeïjn, fecß3eßn, adjt-

3eßn fjaïjren unb fpäter nocfj fpieten mögen, fo

ftört fie nidjt. ©enn bag finb getootjntidj bie

Stenfcßen, bie braußen in ber ernften SDett itjr
2Berf angreifen mit froßer j?inberfraft unb bie

mit naibem Äädjetn betoättigen, mag bem iße-
banten unmogtidj fd)ien.

fja, menn id) nidjt fürcßten müßte, midj gren-
Sentog 3u btamieren, fo mürbe icf) irgenb einem

berfcfjmiegenen f)ïeunbe in alter heimtidjfeit ge-
fteßen, baß mir bei ben SDeißnadjtgeinfäufen in
ben Spietseugtäben oft gan3 meidj unb finbifdjr
umg het3 mirb. Steine 3u behauptet audj, baß

idj immer teurere ©inge faufte, atg idj mir 3U

häufe borgenommen ßätte. Sie berfdjmeigt ba-
bei alterbingg, baß fie bie geringere 9Bare fo

tange mitteibig betrachtet unb bie beffere fo

lange rei^enb finbet, big idj mid) für bag Stei-

3enbe entfdjeibe. ©ag muß idj ja 3ugeben: ©ie
teßte ©ntfcßeibung übertäßt fie mir. SBenn idj
atfo nicht SJtanng genug bin, fo trifft ja mid) bie

©erantmortung. ©ber menn id) Staubtiere fefje,
bie mirftid) mie Tiere augfetjen, mit mirftidjem
ffett über3ogen finb, unb barunter einen ©ären,
ber mirftidj biefen d)arafteriftifdjen ©ärenbticf
bat, biefen bonbommiftifdjen Staubtierbticf, bie-

fen btutbürftigen honigbticf, biefen potitifdjen
©aftorenbtid, einen ©ären, ber nodj ba3u nidjt
größer ift atg ber ©tefant in berfetben Scßadjtel,

bietleidjt fogar etmag fteiner •—: bann merb idj
eben fdjmadj, bann fann idj nidjt miberfteßen.

tlnb nun bie heimtidjfeit, menn man nacß

häufe fommt. SBetdj ein ©tans umftimmert fotdj
ein graupapiereneg ©afet! ^ragenbe Sßünfdje,
3meifetnbe hoffnungen umflattern eg mie ffat-
ter mit farbenmedjfetnben fftügetn! Unb mie muß
man fidj 3ufammennebmen, um bie Einher 3u

über3eugen, baß man feine ©ßnung ßabe, too-
mit fie einen überrafdjen motten.

Unb näßer rüdt bie $eit — „jeßt nodj 3ebnmal
fdjtafen ..„jeßt nodj neunmat..." ©a fom-
men fie überall her auf meidjen, meißen Sdjmin-
gen, bie fdjönen SBeißnadjtgtieber. Sinb fie mirf-
tidj alte fo fdjön, ober ift eg nur, meit bei jebem
Ton eine ganse bergangene Sßeißnadjt ßerauf-
fteigt? Unb bann tönt mieber bie tiebticße ©e-
fdjidjte bon bem hinbtein in ber Grippe, bon ber

herrticßfeit, bie fidj auftat über ben nädjttidjen
hüten, unb bon bem Stern, ber über ber hötte
bon ©etßteßem ftanb. ©g mar ein großer, reiner,

fanfter Stern. Seine Schönheit teudjtete atten

fianben; aber bor attem ßerrtidj fdjaute er ßerab

auf bie ßeimatlicßen meißftarrenben Sßintermät-
ber, auf nebetraudjenben Sßiefen! ©ie ifinber tie-
ben aug innerfter Seete bag fließt, bag burdj
fdjmeigenbe Stehet bringt: bag feudjte Silber ber

©tntermorgenfonne, ber ©Ifen nädjttidj mogenbe

Sdjteier, burth bit bag ftitle Stuge beg ©tonbeg

bticft. SBenn bie äffte fradjen unter ber Äaft beg

©ifeg, unb fcßmeigenber Sdjnee feine Sdjmette
tangft fdjon begrub, bann fteßt ber ©tenfdj am
bunften ^enfter unb fpridjt mit bem teßten roten

Sdjimmer ber ftnfenben Sßinterfonne.

©ieg ift ißm bag redjte Steujaßrgfeft; eg ift
SBinterfonnenmenbe. heute benft er 3urücf, men

er 311 feßr gehaßt, men er 3U menig getiebt. ©r

fießt im müben, mannen Äidjte ber teßten ©öte
ben Stadjbar fjaißi'mcmn nadj häufe fommen,
ben Tannenbaum unter bem Strm, baß bie Spiße
burd) ben Sdjnee fdjteift. ©in hünbdjen fpringt
über ben 2ßeg unb feßrt mieber ing houg 3urücf.
2Ber mottte benn ßeut nidjt baßeim fein? SBeiß-

nadjt feiert moßt fetbft ber Stein am Sßege.

Über attem ift ein tädjetnber, unerfdjütterticßer
Söitte 3um ^Treben auggebreitet. Unb gan3 am

äußerften Stanbe beg meiten Scßneefetbeg fießt

man nun ein niebrigeg ©adj, unb über ber

fdjneebermeßten hütte entsübet ficß meßr unb

meßr ein Stern. Unb gan3 —- gan3 teife unb

gan3 fein —• aber bodj fo ftar — unb fo rußebott
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Junge braucht Wohl kein Spielzeug mehr) der

kriegt diesmal was Nützliches." Natürlich stimmte
ich stolzen Herzens zu) es war ja noch vierzehn
Tage vor Weihnacht. Ich/ ein junger Mann von
vierzehn Iahren, soll mir Spielsachen schenken

lassen — lächerlich! Als dann aber die Besche-

rung kam, da waren wirklich keine da! Die jünge-
ren Geschwister hatten niedliche Windmühlen
und Baukästen und Hühnerhöfe) aber ich hatte
nicht ein einziges Stück, sag ich euch! Nur Kra-
gen, Strümpfe, Halstücher und so etwas. Ge-
weint hab ich sehr, aber nur nach innen! Zwei
oder drei bitter-heiße Tropfen. Nach außen hab
ich den jungen Mann aufrechterhalten. Ein paar-
mal hab ich mich Wohl vergessen und heimlich mit
den Sachen der anderen gespielt) aber — du lie-
ber Himmel — mit vierzehn Iahren ist man
auch noch ein recht junger Mann. Als ein jünge-
rer Bruder mich verspottete, weil ich mit seiner

Windmühle spielte, vermochte ich ihm mit Hoheit
und einem großen Iungensbaß zu erwidern:
„Du Dummbart, ich wollte nur mal sehen, wie
sie eingerichtet ist."

Wenn eure Kinder mit vierzehn, sechzehn, acht-

zehn Iahren und später noch spielen mögen, so

stört sie nicht. Denn das sind gewöhnlich die

Menschen, die draußen in der ernsten Welt ihr
Werk angreifen mit froher Kinderkraft und die

mit naivem Lächeln bewältigen, was dem Pe-
danken unmöglich schien.

Ja, wenn ich nicht fürchten müßte, mich gren-
zentos zu blamieren, so würde ich irgend einem

verschwiegenen Freunde in aller Heimlichkeit ge-
stehen, daß mir bei den Weihnachtseinkäufen in
den Spielzeugläden oft ganz weich und kindisch"

ums Herz wird. Meine Frau behauptet auch, daß

ich immer teurere Dinge kaufte, als ich mir zu

Hause vorgenommen hätte. Sie verschweigt da-
bei allerdings, daß sie die geringere Ware so

lange mitleidig betrachtet und die bessere so

lange reizend findet, bis ich mich für das Nei-
zende entscheide. Das muß ich ja zugeben: Die
letzte Entscheidung überläßt sie mir. Wenn ich

also nicht Manns genug bin, so trifft ja mich die

Verantwortung. Aber wenn ich Raubtiere sehe,

die wirklich wie Tiere aussehen, mit wirklichem
Fell überzogen sind, und darunter einen Bären,
der wirklich diesen charakteristischen Bärenblick
hat, diesen bonhommistischen Raubtierblick, die-

sen blutdürstigen Honigblick, diesen politischen

Pastorenblick, einen Bären, der noch dazu nicht

größer ist als der Elefant in derselben Schachtel,

vielleicht sogar etwas kleiner —: dann werd ich

eben schwach, dann kann ich nicht widerstehen.

Und nun die Heimlichkeit, wenn man nach

Hause kommt. Welch ein Glanz umslimmert solch

ein graupapierenes Paket! Fragende Wünsche,

zweifelnde Hoffnungen umflattern es wie Fal-
ter mit farbenwechselnden Flügeln! Und wie muß
man sich zusammennehmen, um die Kinder zu

überzeugen, daß man keine Ahnung habe, wo-
mit sie einen überraschen wollen.

Und näher rückt die Zeit — „jetzt noch zehnmal
schlafen...", „jetzt noch neunmal..." Da kom-

men sie überall her auf weichen, weißen Schwin-
gen, die schönen Weihnachtslieder. Sind sie wirk-
lich alle so schön, oder ist es nur, weil bei jedem
Ton eine ganze vergangene Weihnacht herauf-
steigt? Und dann tönt wieder die liebliche Ge-
schichte von dem Kindlein in der Krippe, von der

Herrlichkeit, die sich auftat über den nächtlichen

Hirten, und von dem Stern, der über der Hütte
von Bethlehem stand. Es war ein großer, reiner,
sanfter Stern. Seine Schönheit leuchtete allen

Landen) aber vor allem herrlich schaute er herab

auf die heimatlichen weißstarrenden Winterwäl-
der, auf nebelrauchenden Wiesen! Die Kinder lie-
ben aus innerster Seele das Licht, das durch

schweigende Nebel dringt: das feuchte Silber der

Wintermorgensonne, der Elfen nächtlich wogende

Schleier, durch die das stille Auge des Mondes
blickt. Wenn die Äste krachen unter der Last des

Eises, und schweigender Schnee seine Schwelle
längst schon begrub, dann steht der Mensch am
dunklen Fenster und spricht mit dem letzten roten

Schimmer der sinkenden Wintersonne.

Dies ist ihm das rechte Neujahrsfest) es ist

Wintersonnenwende. Heute denkt er zurück, wen

er zu sehr gehaßt, wen er zu wenig geliebt. Er
sieht im müden, warmen Lichte der letzten Nöte
den Nachbar Fuhrmann nach Hause kommen,
den Tannenbaum unter dem Arm, daß die Spitze
durch den Schnee schleift. Ein Hündchen springt
über den Weg und kehrt wieder ins Haus zurück.

Wer wollte denn heut nicht daheim sein? Weih-
nacht feiert wohl selbst der Stein am Wege.
'Wer allem ist ein lächelnder, unerschütterlicher
Wille zum Frieden ausgebreitet. Und ganz am

äußersten Rande des weiten Schneefeldes sieht

man nun ein niedriges Dach, und über der

schneeverwehten Hütte entzüdet sich mehr und

mehr ein Stern. Und ganz —' ganz leise und

ganz fein — aber doch so klar — und so ruhevoll
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îommt ed baljergegogen, ein fiieb, ad) ein feinet
munberbared Sieb:

ift ein 3îeiS entfptungen
2Iu3 einer SBurjet 3att.
Sßie unS bic Sitten jungen,
83on jjeffe tarn bie 2lrt.
llnb bat ein Sßtümtein btadjt
Glitten im falten SBinter
SBofit 311 ber ballen Slacfjt."

Unb menn nun im ©unfel ber gefdpnüdt fcfjon
fiatrenbe ©aum mit leifem ©eraufd) bie Qlüeigc

belfnt — unb menn bie Äinber bor ber 2nir fteljen
unb bie fdjmellenben SBünfdje in ihren bergen
aufbredjen gu heigblühenbem ©erlangen — bann

ift bad SBinterfonnenmärdjen auf feinem ©ipfel,
bann mirft fie ihren hödjften Zauber, Bie heilige
©idftung, bie bie 3ftenfcl)en „2Beif)nad)t" nennen.

©d gibt nur nod) menige ©idjtungen, bie fo
fd)on finb. ©ine ïjeigt „©ntfdjmunbeneÄinbljeit",
eine anbere „©er nädjfte Frühling". SDeijg je-
manb nod) eine?

îlbocnt
îlboent mit feinem ©JethnadjtdjauBer
Strahlt lid)t burcf) feinen Äerjerthrang,
©erbreitet fchon ben ©5eihnad)tdfchimmer,
@ibt bimMer Qeit ben Jefttagéglanj.

<Er lä&t bie Äinber freubig abnen
©en ©btiftbaum, ber halb glängen mirb,
©on febönen Äugeln, Sternlein, ßidfjtlein
Unb mancfiem füfiert Äram gegiert. —

îtboentégeit ruft bie ©tenfdEjen alle,
Unb geigt ben ©3eg gu toabrem ©li'tck;
Sie führet auch Bie ©rofsen roieber
Ond fel'ge Äinberlanb gurück.

Sie fpinnt und ein in SBeihnachtdgauBer,
Cäfst roieber Äinb mit Äinb und fein, —
Unb biefed ©lüch aud Äinberhergen
©ringt tief in unfer Çerg hinein.

So roollen mir mit ihnen hoffen

Uuf ©îeihnadht^geit ooH 5riebendfcf)em,
©3enn machtooll alle ©lodken tönen:
„@d foil auf (Erben §ricben fein I" sr. ®eit>ec=a3tnbfcrjebier

f£>te "Hofe
©ine toeibnacbtndje @e

©er Serbftftuun bog bie ©äume im ©arten
bed ©tattljiad ©laubiud gu SBanbdbet. ©ie letg-
ten Stüffe fielen fdjmer gur ©rbe, unb bad mette
ßaub mar mie ein golbener Stegen in ber fiuft.

©laubiud ftanb auf einer ßeiter unb legte be-

hutfam bie îoftlidjen, rotmangigen Sfpfel, bie ber
alte ©aum bor feinem SIrbeitdgimmer trug, in
einen Horb. Slebetta ftanb an ber Sure unb fang
ben Äinbern ein ftilled SIbenblieb. llnb aid molle

audj ber raulje Serbftminb bem leifem innigen
©ienfdjenfang laufdjen, hielt er plöhlidj in fei-
nem fegenben ©raufen inne, unb ein filberhetler
Simmel fpannte fidj batb über ber ©rbe aud.

©ie ©artentür trmrb aufgetan, unb tferein trat
ein alter/ gebeugter SOtann, ber fict) mübe auf fei-
nen SDanberfteifen ftütgte.

,,©ute fieute, ich Bin meit gegangen"/ fagte
er unb fah ïïftattïjiad unb fein Sßeib tote ein

©ater an, „ich Bin mübe unb hungrig. Seht ihr
für einen armen Seimattofen ein 6tüd ©rot unb
ein ©unb ©troh?"

„Sfteljr aid bad, ^reunb", ertoiberte ©tau-

>n Qertdjo.
djte bon #anê ©äfgen.

biud, „3hr follt bon unfrer SIbenbfuppe haben,
unb ein ftilled, befjaglidjed Äämmertein ift audj
frei in unferm Saufe, bort follt 3In' Bleiben, fo
lange 3fjr tooüt."

llnb ber ^rembe blieb ein paar Söochen lang
unb ergähtte bon fernen Sänbern unb ihren feit-
famen (Sitten unb ©räudjen, baß bie Äinber
ftaunenb bafafjen unb mandjmal bad ©ffen ober

bad Zubettgehen pex-gaßen bor lauter Zuhören.
©med SDtorgend aber, aid ein Itarer, milber

©pätjaljrdtag über ber Sßett fdjmebte mie ein
blauer Söunberfalter, mar bie ©tube bed Sitten
teer.

©ie Sinber meinten.
Sftattljiad ftanb betroffen: Ohne ©an! mar ber

f^rembe fortgegangen unb mar bodj mocf)entang

ihr ©efährte unb Saudgenoffe gemefen unb hatte
ihr befdjeibened 9ftaf)l mit ihnen geteilt, ohne

©an!, ohne ein SDort bed Slbfdjiebed?
9tebe!!a mar cirgerlidj: ,,©a fiehft bu mieber

einmal, mie ed bie hergelaufenen ©efeüen loh-
nen, bie bu in bein Saud aufnimmft; menn nur
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kommt es dahergezogen, ein Lied, ach ein femes,
wunderbares Lied:

„Es ist ein Reis entsprungen
Aus einer Wurzel zart.
Wie uns die Alten sungen,
Von Jesse kam die Art.
Und hat ein Vlümlcin bracht
Mitten im kalten Winter
Wohl zu der halben Nacht."

Und wenn nun im Dunkel der geschmückt schon

harrende Baum mit leisem Geräusch die Zweige

dehnt — und wenn die Kinder vor der Tür stehen
und die schwellenden Wünsche in ihren Herzen
aufbrechen zu heißblühendem Verlangen — dann
ist das Wintersonnenmärchen auf seinem Gipfel,
dann wirkt sie ihren höchsten Zauber, die heilige
Dichtung, die die Menschen „Weihnacht" nennen.

Es gibt nur noch wenige Dichtungen, die so

schön sind. Eine heißt „Entschwundene Kindheit",
eine andere „Der nächste Frühling". Weiß je-
mand noch eine?

Advent.
Advent mit seinem Weihnachtszauber
Strahlt licht durch seinen Kerzenkranz,
Verbreitet schon den Weihnachtsschimmer,
Gibt dunkler Zeit den Festtagsglanz.

Er läßt die Kinder freudig ahnen
Den Christbaum, der bald glänzen wird,
Von schönen Kugeln, Lternlein, Lichtlein
bind manchem süßen Kram geziert. —

Adventszeit ruft die Menschen alle,
Und zeigt den Weg zu wahrem Glück;
Lie führet auch die Großen wieder

Ins sel'ge Kinderland zurück.

Lie spinnt uns ein in Weihnachtszauber,
Läßt wieder Kind mit Kind uns sein, —
Und dieses Glück aus Kinderherzen
Dringt tief in unser Herz hinein.

Lo wollen wir mit ihnen hoffen

Aus Weihnachtszeit voll Friedensschein,
Wenn machtvoll alle Glocken tönen:
„Es soll auf Erden Frieden seinl" A. Hêider-Bindfchàr

Die Rose
Eine weihnachtliche Ge

Der Herbststurm bog die Bäume im Garten
des Matthias Claudius zu Wandsbek. Die letz-
ten Nüsse fielen schwer zur Erde, und das welke
Laub war wie ein goldener Negen in der Luft.

Claudius stand auf einer Leiter und legte be-

hutsam die köstlichen, rotwangigen Äpfel, die der
alte Baum vor seinem Arbeitszimmer trug, in
einen Korb. Nebekka stand an der Türe und sang
den Kindern ein stilles Abendlied. Und als wolle
auch der rauhe Herbstwind dem leisen, innigen
Menschensang lauschen, hielt er plötzlich in sei-
nem fegenden Brausen inne, und ein silberheller
Himmel spannte sich bald über der Erde aus.

Die Gartentür ward aufgetan, und herein trat
ein alter, gebeugter Mann, der sich müde auf sei-
nen Wanderstecken stützte.

„Gute Leute, ich bin weit gegangen", sagte

er und sah Matthias und sein Weib wie ein

Vater an, „ich bin müde und hungrig. Habt ihr
für einen armen Heimatlosen ein Stück Brot und
ein Bund Stroh?"

„Mehr als das, Freund", erwiderte Clau-

m Jericho.
chte von Hans Gäfgen.

dius, „Ihr sollt von unsrer Abendsuppe haben,
und ein stilles, behagliches Kämmerlein ist auch

frei in unserm Hause, dort sollt Ihr bleiben, so

lange Ihr wollt."
Und der Fremde blieb ein paar Wochen lang

und erzählte von fernen Ländern und ihren selt-
samen Sitten und Bräuchen, daß die Kinder
staunend dasaßen und manchmal das Essen oder

das Zubettgehen vergaßen vor lauter Zuhören.
Eines Morgens aber, als ein klarer, milder

Spätjahrstag über der Welt schwebte wie ein
blauer Wunderfalter, war die Stube des Alten
leer.

Die Kinder weinten.
Matthias stand betroffen: Ohne Dank war der

Fremde fortgegangen und war doch wochenlang
ihr Gefährte und Hausgenosse gewesen und hatte
ihr bescheidenes Mahl mit ihnen geteilt, ohne

Dank, ohne ein Wort des Abschiedes?
Nebekka war ärgerlich: „Da siehst du wieder

einmal, wie es die hergelaufenen Gesellen loh-
nen, die du in dein Haus aufnimmst) wenn nur
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